
(volatil,	unsicher,	komplex	und	ambivalent)	die
Welt	 geworden	 ist?	 Die	 einen	 argumentieren,
dass	 in	 unserer	 heutigen	 digitalisierten
Datenwelt	 der	 einzelne	 Mensch,	 Kommunen,
Staaten	 und	 Unternehmen	 so	 transparent,
durchschaubar	und	»gläsern«	sind	wie	noch	nie
in	 der	 Geschichte	 unseres	 Planeten.	 Die
anderen	wiederum	sprechen	schon	immer	öfter
vom	völligen	Verlust	der	Vorhersehbarkeit.

Globale	 Einigkeit	 scheint	 aber	 darüber	 zu
bestehen,	 dass	 Ausmaß	 und	 Geschwindigkeit
der	 Veränderung	 enorm	 zugenommen	 haben.
Das	Ende	der	Linearität,	exponentieller	Wandel
und	 permanent	 zunehmende	 Beschleunigung
scheinen	 dazu	 zu	 führen,	 dass	 jeder	 täglich
immer	mehr	vorhersehbare	Dinge	zu	erledigen
hat,	 aber	 sich	 auch	 immer	 öfter	 und	 immer
mehr	 mit	 unvorhergesehenen	 Entwicklungen
und	Ereignissen	konfrontiert	 sieht.	Es	 scheint
fast	 so,	 als	 würden	 in	 unserer	 schnelllebigen



Welt	 sowohl	 vorhersehbare	 als	 auch
unbekannte	 Fragestellungen	 immer	 öfter	 und
immer	 schneller	 in	 unserem	 privaten	 und
beruflichen	Alltag	aufschlagen.	Das	schafft	für
die	Zukunft	der	Gegenwart	natürlich	Chancen,
schürt	aber	auch	Ängste.

Wir	haben	so	viel	erreicht!	Die	Welt	ist	so
viel	 besser	 geworden!	 Ja,	 es	 gibt	 noch	 sehr
viele	ungelöste	Probleme,	und	es	kommen,	oft
vom	Menschen	 selbst	 verschuldet,	 auch	 stetig
neue	 dazu.	 Wir	 müssen	 also	 dranbleiben.	 In
Anbetracht	 der	 vielen	 über	 die	 Medien
permanent	 zeitgleich	 in	 jedes	 Wohnzimmer
transportierten,	 globalen	 und	 lokalen
Problemstellungen	 darf	 es	 aber	 nicht
verwundern,	 dass	 Menschen	 sich	 und	 ihren
Talenten	immer	öfter	die	Lösungen	dafür	nicht
mehr	 zutrauen.	 Und	 unweigerlich	 taucht	 die
Frage	 auf:	 »Was	 würde	 mein	 Beitrag	 schon
daran	ändern?«	Dann	nehmen	politischer	Frust,



die	Ablehnung	 jeglicher	Andersdenkender,	 die
Flucht	 in	 eine	 ausschließlich	 anonymisierte
Beteiligung,	 psychische
Überbelastungssyndrome	und	Ängste	 aller	Art
logischerweise	zu.	Und	schon	steckt	man	in	der
Mitmachkrise.	 Irgendwie	 scheint	 die	 weithin
bekannte	 und	 kontinuierlich	 erfahrbare
Tatsache,	 dass	 das	 Unergründbare	 dem
Menschen	 mehr	 Angst	 macht	 als	 das
Vorhersehbare,	 ja	 auch	 nachvollziehbar.	 Auf
vorhersagbare	Trends	und	Ereignisse	kann	man
sich	einstellen,	man	kann	sich	gerichtet	auf	die
Fragen,	die	sich	dabei	ergeben,	vorbereiten	und
dann	die	 daraus	 abgeleiteten	Leitlinien	 immer
wieder	bei	solchen	oder	ähnlichen	Situationen
zum	 Einsatz	 bringen.	 Die	 Auffassung,	 das
Unvorhersehbare	 entziehe	 sich	 vollkommen
der	 Planbarkeit	 und	 man	 könne	 sich	 darauf
nicht	 vorbereiten,	 hat	 sich	 aber	 ohne	 großen
Widerspruch	mehr	oder	weniger	schleichend	in



die	 Liste	 der	 Begründungen	 für	 Untätigkeit
eingereiht.	 Innere	 Widerstände	 gegen	 die
Beschäftigung	mit	der	Unvorhersehbarkeit,	mit
dem	Unbekannten,	basieren	in	Wirklichkeit	oft
auf	 einer	 übertriebenen	 Angst	 vor
Kontrollverlust.	 Hier	 gilt	 es	 für	 das	 an	 sich
vernunftbegabte	 Wesen	 Mensch,	 ein	 Konzept
bereitzustellen,	seine	genetisch	mitbestimmten
evolutiv	 Jahrtausende	 alten	 Ängste	 zu
überwinden.	 Die	 Vernunft	 weiß	 bereits,	 dass
viele	dieser	instinktiven	Ängste	in	unserer	Zeit
nicht	nur	ihren	Nutzen	verloren	haben,	sondern
uns	 immer	 öfter	 einfach	 nur	 im	Weg	 stehen.
Aber	 für	 das	 tief	 verwurzelte,	 verinnerlichte
Gefühl	 der	 Angst	 braucht	 es	 genauso
wirkungsvolle	 Gegenmittel	 wie	 etwa	 für	 das
Gefühl	der	Hilflosigkeit.

Natürlich	spielen	Gene	bei	der	Entstehung
von	 Gefühlen	 und	 dem	 Verhalten	 eine	 Rolle.
Aber	 der	Mensch	 ist	 bei	 all	 diesen	 Aspekten



nicht	 auf	 seine	 Gene	 reduzierbar.	 Er	 ist	 das
Produkt	der	Wechselwirkung	von	Genetik	und
Umwelt.	 Und	 die	 aktuellen
Forschungsergebnisse	 auf	 dem	 Gebiet	 der
Epigenetik,	 die	 die	 Brücke	 zwischen	 sozialen
und	 biologischen	 Effekten	 schlägt,	 weisen
darauf	 hin,	 dass	 der	 Mensch	 sein	 Leben	 und
sein	 Verhalten,	 und	 gewissermaßen	 auch	 das
seiner	 Nachkommen,	 noch	 mehr	 als	 früher
angenommen,	 selbst	 in	 der	 Hand	 hat.	 Es	 ist
richtig,	 dass	 die	 wissenschaftlichen
Entwicklungen,	 die	 technologischen
Möglichkeiten	 zur	 Veränderung	 von	 Genen
betreffend,	in	den	letzten	Jahren	große	Schritte
gemacht	haben.	Aber	die	Utopie,	dass	sehr	bald
durch	Genoptimierung	ein	immer	glücklicherer
und	 viel	 leistungsstärkerer	 Mensch	 kreiert
werden	kann,	 der	Lösungen	 für	 alle	Probleme
der	Menschheit	aus	dem	Ärmel	schütteln	wird,
entbehrt	 zum	 aktuellen	 Stand	 der	 Forschung


